





Die Zahl der deutschen Eingewanderten in den Vereinigten Staaten
und dejenigen, welche (lie deutsche Sprache reden, beliuft sich auf
vicie Millionen; in ganzen Viertein der grossen Städte hart mau vor-
zugsweise deutsche Dialekte ; der briefliche Verkehr zwic1ieii Amerika
Luid Deutseliland ist ungeheuer; von Deutschland ails kommt allgemeine
Un(1 Fachlitteratur in grossen Haufen; seine Sprache wird von den Ein-
geborenen dieses Landes viel studirt mId hat der französischen den
lang abgelanfeii; Reiselust und IReisegelegenheiten, Dampf und Elek-
tricitLit und Handelsinteressen vermitteln einen leichten und vielfachen
\Terkehl. und doch besteht zwischen beiden Ländern und Völkern
eine grosse gegenseitige Unkenntiiiss. Ich habe mir freilich nicht die
Aufgabe gestellt, alle Ursachen derselben vor ihnen zu beleuchten;
denn manche sind auch dem oberfliichlichen Beschauer klar.
Dein genauen Studium unserer Zustände aus unserer Litteratur
stehen lhren Landesgenossen mancherlei Hindernisse entgegen, wie LTn
kenntniss der Sprache und Mangel an Zeit für anderes als den Erwerb
und näher liegende Interessen. Dazu kommt die IJnbekanntschaft mit
denjenigen aus unsereril Volke, von denen genaueres zu erlernen wäre.
Fast alle in Deutschland Reisende aus Amerika sind Eingewanderte,
welche Verwandte besuchen; deutsch gewesene und kaum amerikanisch
Angeliauchte, deren Bildung nicht über einen niedrigen Durchschnitt
hinausgelangt ist, die aber in kostspieligen Gasthäusern leben; Handels-
reisende, welche ihr Geschäft in möglichst kurzer Zeit besorgen; und
gelegentlich ein gilt uiiterricliteter und denkender Mensch, welcher aber
mehr des Lernens, als des Lehrens halber sich drüben aufhält. Er ist
mehr Ohr und Auge als Zunge.
Aus der gewaltigen Amerikalitteratur, welche Ihnen drüben geboten
wird, kenne ich nur wenig, wozu ich rathen könnte. Die alte Neu-
mann sehe Geschichte hat sich mit Liebe in unsere Entwickelung hin-
einstudirt. Der eben erschienene erste Band von Hans F. Helmolt's
Weltgeschichte ist ein vortreffliches Buch, und E. P. Evans Beiträge
zur amerikanischen Litteratur- und Culturgeschichte (Stuttgart 1898)
liefern ein lehrreiches Bild manches Wissenewerthen in unterhaltender
Form. Es ist um so mehr der Mühe werth, sich gerade heute mit der mate-
riellen und culturellen Entwickelung eines Volkes zu befassen, welches
bestimmt ist, in der Menschengestaltung der Zukunft eine grosse Rolle
zu spielen, als wir theils durch schlaue, theils durch wankehniithige
Gewissenlosigkeit, welche unsere jetzige Politik kennzeichnet, iii cille
unwürdige Stellung gedrängt worden sind. Auf Ihrer Seite die Dieyfus-
Gnérin-Misre, auf unserer das Filipinoverbrechen sind gleicliwerthig;
es wird unserm Volke lange Zeit kosten Ihnen zu beweisen, dass es
sich von seiner Krankheit erholt hat, dass iii seinem Leben ciii ethischer
Untergrund existirt und dass es sich doch noch der Mühe verlohnt, in
einer Republik zu leben.
























































Was vom reisenden Publikum gilt, kann auch mit Abschwächung
vom reisenden Ärzte gesagt werden. Es sind nicht immer diejenigen,
welche in unserem Stande sociale, ethische, wissenschaftliche Bedeutung
haben, deren persönliche Bekanntschaft Sie machen und von denen Sie
Ihre Eindrücke gewinnen. Ich kenne viele Männer ersten Ranges,
welche Europa nicht, oder nur gelegentlich auf kurze Zeit bereist
haben, und manche, welche aus Gesundheits- oder anderen G-rtinden
mit europäischen Medicinern wenig in Berührung' kommen.
Auch auf internationalen Congressen finden Sie nicht immer nur
das Beste - Ihre eigenen Contingente sind ja auch wohl nicht immer
ausgesucht die geistig vornehmsten. Ich habe keine Besorgniss hier
zu wiederholen, was ich meinen Landsleuten ohne Furcht, gelyncht zu
werden, verschiedene Male öffentlich gesagt habe. Sie, oder vielmehr
wir alle, haben gar zu oft unter der Zudringlichkeit und Anmaassung
derjenigen Mittelmässigkeiten zu leiden, welche sich diese Gelegenheit
ihres Lebens nicht entgehen lassen" wollen. Ja wir armen Amerikaner
haben erlebt, dass während der Sitzung internationaler Congresse ganze
Vorlesungen - vor der Abreise deponirt - des grossen Interesses
halber, welches sie erregten, telegraphirt" - von täglichen Zeitungen
gedruckt wurden. Alles das kommt vor, ich gestehe es. Aber das ist
nicht amerikanisch, sondern bloss commerciell, speculativ. An solchen
Vorgängen, und an der Gegenwart solcher Männer vor dem grossen
medicinisehen Forum leiden wir ja schwer. Von dem, was bescheiden
im Hintergrunde bleibt, ist nur langsam zu lernen; allein was sich laut
vordrängt, giebt leicht den allgemeinen Eindruck.
Dass das deutsche ärztliche Publikum von der Gegenwart der
vielen amerikanischen Studirenden und jungen Aerzte, welche Heidel-
berg, Berlin, Leipzig, Wien, Graz und andere Universitäten besuchen,
auch keine Kenntniss von unseren Zuständen erhalten kann, liegt in
der Natur der Sache. Deutsche Aerzte von Rang, mit Sachkenntniss
und humaner Gesinnung kommen auf längere Zeit nur selten zu uns;
der Congress in Washington (1887), welcher bestimmt war, internationale
Berührungen und Verständniss herzustellen, konnte diesen Zweck leider
nicht erreichen. Aus genauer Kenntniss unserer Zustände und Menschen,
aus gleichem Interesse an Deutschland und den Vereinigten Staaten,
welche beide einen grossen Theil der Arbeit fflr die künftige Gestaltung
des Menschengeschlechts zu liefern haben, kann ich nur hier öffentlich,
wie privatim, die berufenen Deutschen ermuntern, uns aus der Nähe zu
betrachten. Der späte Anfang Ihrer Wintersemester giebt Ihnen volle
Gelegenheit. Die Besten und Besseren Ihrer Nation sind uns allen
wohlbekannt; ich weiss, dass sie einer herzlichen Aufnahme gewiss sein
können, und bin sicher, dass ein persönlicher Verkehr auf unserem
eigenen Boden Lücken in gegenseitiger Kenntniss ausfüllen wird, welche
sonst unausfüllbar sind. Am wenigsten tragen gewisse gelegentliche
Correspondenzen, welche in Ihrem, auch wohl in anderen deutschen
Journalen veröffentlicht worden sind, zur Belehrung bei. Es hat mir oft
geschienen, als ob die letztere überhaupt nicht Zweck, sondern dass die
Correspondenz Selbstzweck sei. Mancher dieser Briefe, welcher sich
die Aufgabe stellte, einen oder zwei wirkliche oder angebliche Miss-
stunde bei uns zu rügen, von deren Bestehen Sie nicht einmal eine
Ahnung hatten, oder den Glauben zu verbreiten, dass der Briefsteller
sich einbildet, er könne auf dem Umwege von dreitausend Meilen in
fremder Sprache fehlerhafte Einrichtungen oder Gewohnheiten zu
unserem Bewusstsein bringen und der Besserung entgegenführen, kann
nicht zu gegenseitiger Bekanntschaft und Achtung, sondern nur zur
Vertiefung von Missverständnissen Veranlassung geben.
Mediciner, Wissenschafter überhaupt, können von demjenigen
lernen, was in anderen Angelegenheiten methodisch geleistet wird. Dass
Privatleute, oder Ihre Regierung, sich durch persönliche Anschauung
um unsere Zustände kümmern, ist Regel geworden. Wenn es nun der
Mühe werth ist, wie das noch kürzlich geschehen ist, sich an Ort und
Stelle über Versicherungswesen, Zuckerproduction und andere ökono-
mische Fragen zu unterrichten, so, scheint mir, würde auch persönliches
Studium unserer wissenschaftlichen Verhältnisse sich lohnen.
Wer übrigens glaubt, dass wir gegen die Fehler welche in unserer
Mitte begangen werden, blind sind, der irrt sich. Aber um sie zu
rügen, ist es nicht nöthig, dreitausend Meilen zu reisen und die Klage
anzubringen, von wo Besserung nicht kommen kann. In einer einzigen
Nummer (22. April) des Philadelphia Medical Journal kann Ihr Daniel
drei Anklagen finden, welche man blind eifernd nur für allgemein zu
erklären braucht, um die ganze Niedertracht des Standes, Daniel
ausgenommen, an den Pranger zu stellen. Dieselben lauten: Abon-
nenten zahlen ihre Schulden nicht; Aerzte begnügen sich mit geringeren
Qualitäten von Arzneien und verführen dadurch Fabrikanten, nicht die
besten zu liefern; Aerzte nehmen von Apothekern und Mechanikern
Prozente und lassen sich von ihnen Patienten zuweisen. Welch eine
Gelegenheit, in einer fremden Sprache den Tugendhelden zu machen!
Denken Sie sich zur Abwechselung einmal einen deutschen Arzt,
welcher es unternähme, Amerikaner über deutsche Zustände aufzuklären
und zu dein Zweck Correspondenzen in eines unserer grossen Journale
schickte. Die Leser setzen natürlich voraus, erstens dass der Brief-
schreiber seine Sache genau versteht, zweitens dass er nicht die Ab-
sicht hat, sein eigenes Nest zu beschmutzen, sei es aus Gedankenlosig-
keit, sei es us Missgunst, sei es um seine verkannte Ueberlegenheit
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zu beweisen. Schon der weise Schweiger - dem seine Landsleute
schnell ein Denkmal setzen sollten, bevor sie vergessen was sie an ihm
verloren haben - Sonderegger) sagt: Wer seinen Stand schlecht
macht, ist immer ein Narr." Also Ihr Deutscher schreibt uns einen
Brief über hitterarische Zustände in Ihrem Lande, zählt die Namen der
überflüssigen Handbücher auf, welche auf Betreiben eines Verlegers,
oder der Noth gehorchend, nicht dem eignen Trieb", den Markt über-
füllen; oder die sogenannten Catechismen, welche dem Idioten nicht
bloss die Antwort geben, sondern sogar die Frage stellen ; oder eine
Anzahl Journalartikel von Studenten oder jungen klinischen Assistenten
geschrieben, welche keinen andern Zweck haben, als denjenigen, dem
Herrn Vorgesetzten, dessen Titel angeführt werden, zum Schluss er-
gebensten Dank zu sagen. Sie werden mir zugeben, dass es möglich
ist, aus solchem Material einen der gepfeffertsten, malitiösesten und
unwahrsten Artikel zu fabriciren, bei dem ein amerikanischer Leser,
wenn er mit Unkenntniss und nationalem Eigendünkel bis an die Zähne
bewaffnet ist, sich sagt .,, Seht wir Wilden sind doch bessere Leute."
In derselben Correspondenz steht aber nicht geschrieben, dass es keine
Weltmedicin heute geben würde, wenn nicht ein halbes Jahrhundert
lang die deutsche Medicin die Welt erfüllt hätte. In dem nächsten
Briefe klärt uns Ihr wohlwollender Landsmann über die Zustände der
deutschen Praxis auf. Material giebt ihm die staatliche Statistik und
vor allem, Herr Redacteur, Ihr grosses Journal mit den vielen Klagen,
Artikeln und Correspondenzen über - Curpfuscherei.
Aus einem deutschen Journal entnehme ich, dass z. B. die Cur-
pfuscher in Sachsen im Jahre 1896 um 42 zugenommen haben. Es gab
(ausser den Militärärzten) 1761 Aerzte und 745 Curpfuscher, von denen
582 Männer und 163 Weiber waren. In fünf Districten gab es mehr
der letzteren, als Aerzte. Von der Rotte der 745 prakticirten 220
Naturheilkunde", 106 Sympathie, 97 Homöopathie, 72 Massage, 64 Zahn-
arzneikunde, 46 Magnetismus, 19 Bandwürmer, 9 Baunscheidtismus. In
der Bande waren Barbiere, Weber, Strumpfwirker, Schuhmacher, Ant-
wärter, Arbeiter, Schneider, Badediener und Zimmerleute vertreten.
Welch ein Thema! Welch eine Gelegenheit uns Ausländern klar
zu machen, dass Ihre Gewerbeordnung seit dreissig Jahren die Stellung
anstandiger Aerzte unmöglich gemacht, den Ton im ärztlichen Stande
herabgedrückt, Rivalität in Concurrenz, Concurrenz in Halsabschnei-
derei umgewandelt habe, dass der Pfuscher der Arzt" sei und dass
Gerhardt, Leyden, Senator, Fraenkel, Curschmann, Ziemssen,
Erb, Nothnagel, Bäumler, Leube etc. mit ihren Schülern und
Jüngern Legenden seien. Dergleichen ist möglich, sogar dagewesen,
von Westen nach Osten freilich.
Es hat mir wünschenswerth geschienen, und Sie haben mich dazu
ermuthigt, in einer Reihe kurzer Skizzen ausschliesslich Thatsachen
mitzutheilen, welche die Wirkung haben mögen, Vorurtheile abzustumpfen
und nicht bloss dem deutschen Kenner amerikanischer medicinischer Lit-
teratur, sondern auch dem Durchschnittspraktiker Achtung vor unserem
guten Willen und unseren Leistungen abzugewinnen. ich kann das
freilich nur in kurz zugemessenem Raum und in kürzester Zeit thun,
aber der Versuch schon ist berechtigt. Denn die Mittel der Belehrung
über unsere Zustände scheinen deutschen Collegen kärglich bemessen
zu sein. Die verdientermaassen berühmte Litteraturkenntniss der
Deutschen lässt sie in Bezug auf unsere Lage und Leistungen im Stich;
in Ihrem eigenen Blatt finde ich kürzlich, dass Dr. Max Levy-Dorn
unter 165 Röntgenarbeiten nur drei amerikanische aufzuzählen im
Stande ist. Auch Ihre Historiker von Fach nehmen von uns gar wenig
Notiz, den einen Julius Pagel in seiner Geschichte der Medicin (1898)
ausgenommen.
Erlauben Sie mir also, auch nur zur Einleitung, ein Wort über
einen wenig interessanten, aber beliebten Gegenstand, den amerika-
nischen Schwindel in der Medicin. Er existirt als Volksinstitut gerade
wie das bei Ihnen sogenannte amerikanische Duell, von dem wir nur
aus überseeischen Quellen Mittheilung haben. Denn bei uns existirt
das Ding nicht.
Ich habe mich vergebens bemüht, aus der Geschichte der amerika-
nischen Litteratur den Ursprung der ehemals (?) in Deutschland ver-
breiteten Sage zu erklären, nach welcher die amerikanische Medicin
ein Unding und die amerikanische Praxis Schwindel war. In einem
der frühesten Bände von Virchow's Archiv finden Sie die Erwähnung
eines einfachen Hirnabscesses, welcher von meinem alten Freunde
William Detmold operirt worden war, und die Brandmarkung der
Erzählung als amerikanischer Schwindel. 2) Solche Beispiele liessen
sich häufen. Was nun den Amerikaner auszeichnet, und zwar früher
mehr merkbar als jetzt, da er von der Cultur aller Völker vielleicht zu
sehr beleckt ist, ist die Unbefangenheit des Urtheils in den meisten
Dingen. Unsere Medicin war ursprünglich von England übernommen,
dessen Ileilkunde den Vortheil hat, auf objective Beobachtungen ge-
gründet und nicht durch Sehe 111 ng 'sehe Naturphilosophie irregeführt
zu sein. Mir ist in der Entfernung von Hause augenblicklich keine
') Biographie S. 58.
2) D etmold in American Journal of Medical Sciences, Januar
1850. - Lebert in Virchow's Archiv Bd. X, 5. 88. - Detmold in























































Litteratur zugänglich, aber die Blumenlese welche Wuiiderlich in
seiner alten und klassischen Geschichte der Medicin als Anhang giebt,
Ist mir gegenwärtig. Die unverständlichen Albernheiten deutscher
Medicin in den ersten vierzig Jahren dieses ,Ja}irhunderts standen aller-
dings in krassem Gegensatz zu der nüchternen und der Klarheit be-
flissenen angelsächsischen, und es ist sicher, dass das olympische Ueber-
legenheitsbewusstsein der in Nebelwolken thronenden deutschen Me-
diciner, nicht aber die Leistungen der amerikanischen, zu dem grossen
Missgriff Veranlassung gaben, die transatlantischen Aerzte einfach des
Schwindels zu zeihen. Leider ist die Versuchung zu dergleichen Missver-
ständnissen immer vorhanden. Es ist nun einmal - einerlei aus welcher
Ursache - jede Nation mehr oder weniger chauvinistisch. Es handelt
sich zwischen Völkern noch mehr, als zwischen Individuen, um Eifer-
sucht, Neid und Abneigung. Je weniger sie von einander wissen, desto
absprechender sind sie ; das einzige Mittel, wenn nicht Zuneigung, doch
Toleranz und Gerechtigkeitsgefih1 zu schaffen, besteht in gegenseitiger
Aufkl.rung. Was man respectiren muss, kann man freilich noch immer
hassen, aber nicht mehr schimpfen.
Schwindel! Es wUrde demjenigen Europäer, welcher uns des
Schwindels zeiht, schwer werden, einen einzigen Fall anzuführen. Der
allgemeine Eindruck, auf den man sich bezieht, wird von denjenigen
hervorgerufen, welche am wenigsten Spezialkenntnisse besitzen. Das
gilt nicht von der Medicin allein; wir wissen aus Erfahrung, dass die
meisten Bücher über Amerika von den Leuten geschrieben werden.
welche sich wenige lTochen hier aufgehalten haben; die oberflächlichen
Schwätzer, wie Bourget, welcher eingestandenermaassen sich hier eine
kurze Zeit von der G-eldaristokratie fêtiren liess, um ein Buch über
Amerika zu schreiben, sind nicht ausschliesslich in der französischen
,,Litteratur" zu Hause.
[Ifnkenntniss führt zu Leichtgläubigkeit und Vielglauberei in jeder
Richtung. Sie hat zu dem Dogma des amerikanischen Schwindels Ver-
anlassung gegeben, aber verführt auch dazu, glitzerndes Blech für 0-old
zu erklären. Auf die Gefahr hin, dass man von einem Fall wieder ins
Generalisiren verfallen könne, will ich Ihnen das eine Beispiel erläutern.
Vor etwa 20 Jahren kam in einem Kreise hochstehender deutscher Ge-
lehrten die Rede auf unsere Zustände, und unter anderen auf die amen-
kanische Neurologie. Da geschah eines unserer Namen Erwähnung,
über welchen ich gefragt wurde. Als ich ihn für einen Schwindler er-
klärte, dem in Amerika kein Mensch etwas anderes als Lügen, erfun-
dene Krankengeschichten und unstandesgemässe Aufführung zutraue
- trotz einiger weniger hervorragender Leistungen -, da riss man die
Augen auf. Der weitere Lebenslauf dieses hochbegabten, früh mit
hohen Stellungen betrauten und von günstigen Gelegenheiten förmlich
verfolgten Mannes ist ein entsprechender gewesen: Seine unethiselie
Aufführung, seine Reklamesucht, welche ihn fortwährend in die Zei-
tungen führte, sein mehr als zweideutiges Verfahren Patienten gegen-
über machten ihn frühzeitig im ärztlichen Stande unmöglich. In Amerika
ist weder das Annonciren überhaupt, noch das Ankündigen einer Spe-
zialität erlaubt. Wer gegen dieses geschriebene - bei uns in New
York seit 1882 ungeschriebene - Gesetz sündigt, hat sich die Folgen
zuzuschreiben. Die Mitgliedschaft in ärztlichen Gesellschaften Ist
ihm verschlossen, und seine Stellung ist untergraben. Selbst alte
Sünder sind oft froh, nach jahrelanger schweigender Pönitenz
-ieder
für anständig und aufnahmefähig zu gelten, und es gehört viel Pf if fig-
keit und politische Unverschämtheit bei einem Reklamesüchtigen dazu,
die gefährlichen Klippen zu vermeiden, an welchen seine Carrière als
anstandiger Arzt zerschellen kann.')
Nachdem nun jener Herr sich in New York unmöglich gemacht
hatte, wanderte er nach einer Stadt aus, in welcher Drahtzieherei, po-
litische und unpolitische, an der Tagesordrnnig ist, und errichtete eine
gross angelegte Anstalt, in welcher mit allen möglichen und unmög-
lichen G-ewebsextracten Unfug getrieben wurde. Die Zeitungen, be-
sonders des Westens, waren das Feld, auf welchem sich die Annoncen-
heuschrecken niederliessen. Und die Folge dieses ,,amerikanischen
Schwindels"? Nach einer auf grosse Begabung und günstige Gelegen-
heiten gegründeten hohen Stellung in den Jugend ein einsames Alter,
nach bedeutenden, in der regelmässigen Praxis erworbenen jährlichen
Einkünften zweimal ein schmählicher finanzieller Krach, nach frühzeitig,
wegen seiner Fähigkeiten und seines Organisationstalentes gern gewid-
meter Bewunderung von Seiten des ärztlichen Standes, seit vielen,
vielen Jahren keine Achtung, kaum eine Erinnerung.,, Versunken und
') Bier ist eine Gelegenheit zu einer nörgelnden Correspondenz.
Es kann nicht schwer sein, wenn nicht zu beweisen, doch wahrschein-
licli zu machen, dass eine Operationsgeschichte mit Wissen und Willen
des Operateurs in die Zeitungen gekommen ist und dass solche Dinge
nicht selten gerade einer und derselben Persönlichkeit begegnen. Auch
Ist wohl vorgekommen, dass ,,wissenschaftliche" Arbeiten von dem Autor
unter seinen und anderer Leute Patienten verbreit werden. Aber als
Thatsachen sogar gehören diese Dinge zu den Ausnahnien, und der
Ekel, welchen der ärztliche Stand vor solchen Kniffen hat, beweist am
besten, dass, wenn wir auch nicht solche Engel sind, wie ein gelegent-
licher Kritiker, wir lange nicht so schwarz sind, wie man uns anstreicht.
vergessen." Das sind die Aussichten und Folgen des Schwindels" im
ärztlichen Stande - in Amerika.
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